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Gemeinde Schmitten

Verbesserung der
Verkehrsverbindungen erwünscht
Vor etwas mehr als 20 Jahren erreichte man Schmitten, von Davos

oder Lenzerheide herkommend, nach einer mühsamen Fahrt über

eine staubige, holprige Naturstrasse. Heute gelangt man auf gut
ausgebauten Strassen nach Schmitten, lediglich der Engpass im
Dorfist geblieben. Beträchtliche Lärm- und Abgasemissionen sowie
Verkehrszusammenbrüche sind die leidigen Folgen des Verkehrs-
wachstums. Wie diese Probleme gelöst werden könnten, war Teil
eines Gesprächs mit dem Schmittner Gemeindepräsidenten Geb-
hard Brazerol, von dem wir noch einiges mehr über die Belforter
Gemeinde erfuhren.

Von Andy Mettler

Seit den sechziger Jahren, als man
die Verbindungsstrasse Davos-Tie-
fencastel/Lenzerheide  grosszügig
auszubauen begann, sorgt eine
mögliche Umfahrung von Schmit-
ten für dauernden Gesprächsstoff
im Dorf. Vor allem im Sommer
sind die störenden Einflüsse des
Durchgangsverkehrs enorm. Be-
reits liegt ein Vorprojekt für eine
Umfahrungvor, doch mit der Aus-
arbeitung des eigentlichen Projekts
ist erst in den nächsten Jahren zu
rechnen. Optimismus auf einen bal-
digen Baubeginn ist demnach ver-
früht, zumal für die Schmittner
selbst nur eine Tunnelvariante in
Frage kommt. Eine gewöhnliche
Umfahrungsstrasse würde nach
Ansicht von Gebhard Brazerol zu
viel Wiesland zerstören. Dass aller-
dings die Kosten eines Tunnels
nicht gerade klein wären, darüber

ist man sich in Schmitten auch im
klaren.  

Öffentlicher Verkehr soll
ausgebaut werden

In Schmitten ist man vollkommen
auf die Strasse angewiesen, die
nächste RhB-Station ist Wiesen-
Station — zu Fuss unerreichbar.
Zwar fährt hin und wieder ein
Postauto nach Davos oder Lenzer-
heide, an der Tatsache, dass man in
Schmitten ohne Autoeigentlich ab-
geschieden lebt, ändern diese weni-
gen Kurse nicht viel. Zurzeit liegt
beim Bund (als Schirmherr der
PTT) ein Projekt zur Prüfung auf,
das eine regelmässige Busverbin-
dung Lenzerheide-Davos vorsieht.
Zehn Kurse pro Tag würden vielen
Bewohnern des Dorfes eine grosse
Erleichterung bringen, indem sie
schneller und regelmässig ihre Ar-
beits- oder Schulplätze in Davos
und Lenzerheide erreichen könn-
ten. Denn rund ein Zehntel der Be-
völkerungarbeitet in einem derbei-  

den Tourismus-Zentren und ist bis
jetzt auf private Transportmittel
angewiesen.

Auswärts arbeiten — das
Los vieler Schmittner

Arbeitsplätze in Davos und Lenzer-
heide sind für die Schmittner nichts
Ungewohntes. Bereits gegen Ende
des letzten und zu Beginn dieses
Jahrhunderts fandenviele Arbeit in
den Hotelbetrieben der beiden Kur-
und Wintersportorte. In manchen
Familien arbeitete der Vater aus-
wärts, während die Mutter den
meist kleinen landwirtschaftlichen
Betrieb allein versorgte. Damals
wie heute ist Schmitten auf die aus-
wärtigen Arbeitsplätze angewiesen.
Denn das Dorf vermag seine Be-
wohner nicht selbst zu ernähren.
Industrie fehlt der geographischen
Lage des Ortes wegen gänzlich, die
Landwirtschaft hat sich stark zu-
rückgebildet — lediglich drei Höfe
werden noch bewirtschaftet. Einzig
elf Gewerbebetriebe, drei Re-

staurants sowie die öffentlichen Be-
triebe (Post, Schule) bieten Arbeits-
plätze an.

Wenn auch in einigen Bündner
Berggemeinden der Tourismuseini-
ge neue Arbeitsstellen zu schaffen
vermochte, in Schmittenist dies nur
teilweise der Fall. Dasjetzige touri-
stische Aufkommen lässt sich mit
rund 12000 Logiernächten im ver-
gangenen Jahr cher bescheiden an.
In den sechziger Jahren zählte man

 
Eingebettet in eine Mulde zwischen steilen Bergflanken und dem Hügel, auf dem die beiden Kirchen St. Luzi und
Allerheiligen stehen, liegt Schmitten in winterlichem Kleid. (Bild Mettler)

 

Schmitten
kurz
vorgestellt

Einwohner: 1850: 205
1900: 249
1950: 329
1960: 248
1980: 242

Fläche: 1131 ha

Kreis: Belfort

Bezirk: Albula

Konfession: 90% katholisch
10% protestantisch

Sprache: Deutsch

Steuerfuss: 120% der
Kantonssteuer

Gemeinde- Gemeindeversamm-
exekutive: lung, fünfköpfiger

Gemeindevorstand.

Wappen: In Blau goldenes
Zepter, gekreuzt

mit goldenem
Bischofsstab   

 

 

noch durchschnittlich etwa 25000
Übernachtungen. Damals wurden
viele Wohnungen an Feriengäste
vermietet — die Eigentümer begnüg-
ten sich oft mit nur einem Zimmer.
Seit 1970 verursachte der Platz-
mangel der Einheimischen und die
damit verbundene Verknappung
des Ferienwohnungsangebotes ei-
nen spürbaren Rückgang des Tou-
rismus.

Vom Bauboom überrascht

Seit zwei Jahren scheintsich aller-
dings wieder eine Trendwende an-
zubahnen. In diesem Zeitraum ent-
standen nicht weniger als 30 neue
Wohnungen. Auch viele Ausländer
benützten die Frist vor der Ver-
schärfung der Lex Furgler, in
Schmitten ein Ferienhaus oder eine
Wohnung zu bauen. 1981 brach bei
einem Bauvolumen von mehr als
sechs Millionen Franken ein regel-
rechter Bauboom aus. Schmitten
sei, so Gemeindepräsident Braze-
rol, durch diese enorme Bautätig-
keit überrascht worden. Alles sei zu
rasch gegangen, und die Gemeinde
hätte gesetzesmässig nicht auf die-
sen Boom einzuwirken vermocht.
Trotzdem sei mindestens architek-
tonisch nicht überbordet worden,
meinte Brazerol weiter.

Ein Bergjugenddorf — eine Ein-
richtung des Christlichen Jugend-
dorfwerks Deutschland (eines der
grössten Bildungs- und Ausbil-
dungswerke in der BRD) — wird
Schmitten bestimmt ebenfalls neue
touristische Impulse geben. Bereits
verzeichnete das Haus rund 5000
Übernachtungen.

Geburtenrückgang und
Uberalterung

Schmitten leidet unter einem fiir die
Berggegenden der Schweiz typi-
schen Problem: Der Abwanderung
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rerhard Brazerolist seit 1973 im
lebenamt Gemeindepräsident
on Schmitten. Der 1944 gebore-
e Elektromonteurist verheiratet
nd hat drei Kinder. Brazerolist
ebürtiger Schmittner und gehört
er CVP, der einzigen in Schmit-
an vertretenen Partei, an.   
r Jungen und damit der Überal-
rung der Gemeinde. Während in
‚deren, ähnlichen Gebieten die
owanderung vor der Jahrhun-
rtwende und bis zum Zweiten
eltkrieg am stärksten war, setzte

& Entvölkerung Schmittens erst
äter, zwischen 1950 und 1955 ein.
'egen mangelnder Arbeit zogen
ehrere Familien aus dem Dort
2g — die Altersstruktur der jet-
zen Bevölkerung weist in den be-
2ffenden Jahrgängen deutliche
icken auf. Als Gegenbewegung
r damaligen Abwanderungsetzt
it einiger Zeit der Zuzug von äl-
ren, teilsehemaligen Schmittnern
a. Die Überalterung wäre nach
nsicht von Gebhard Brazerol nur
ırch die Schaffung von Arbeits-
ätzen zu stoppen. Doch diese
Oglichkeiten fehlen der Gemein-

momentan. Noch kritischer
innte die Arbeitssituation beiei-
r künftigen Rezession im Bauge-
srbe werden, denn ein Grossteil
r auswärts arbeitenden Schmitt-
x ist in der Baubranchetätig.

Dorf ohne Pfarrer und
ohne Frauenstimmrecht

or einiger Zeit tauchte der Name
hmitten in den Schlagzeilen der
egionalzeitungen vor allem wegen
vei Dingen auf: Einmal gehört das
orfdem immerkleiner werdenden
reis von Bündner Gemeindenan,
e noch immer den Frauen das
imm- und Wahlrecht auf Ge-
eindeebene verwehren. Zweimal
urden betreffende Vorlagen ver-
orfen, zuletzt am 5. November
76. Seit 1981 geniessen die
;hmittner Frauen wenigstens in
r Kirchgemeinde das Mitspra-
jerecht. Möglicherweise wird
ych in diesem Jahr zum drittenmal
yer das Frauenstimmrecht in der
emeinde abgestimmt.

Zum zweiten sorgte Schmitten
x zwei Jahren für Schlagzeilen
egen Differenzen mit dem damali-
n Dorfpfarrer. Seit dieser Zeit, in  

der die Dorfgemeinschaft stark un-
ter den Vorkommnissen, die auch
publizistisch weite Kreise zogen,
litt, hat sich in der Gemeinde wie-
der einiges eingerenkt. Seelsorge-
risch wird das Dorf seither vom
Pfarrer in Alvaneu betreut.

Die Dorfharmoniesei heute wie-
der hergestellt und selten hatten so-
viele gemeinsame Feste stattgefun-
den wie in letzter Zeit, meinte der
Gemeindepräsident. Der gesunde
Gemeinschaftssinn der Schmittner
und die herrliche, sonnige Lageih-
res Dorfes werden wohl mit ein
Grundsein, warum es auch wieder
junge Familien, trotz der erschwer-
ten Arbeitssituation, vorziehen, in
Schmitten Wohnsitz zu nehmen.

Die Kirchen St. Luzi und Allerheiligen 

 

Sakrale Bauwerke aus

Romantik und Barock
Schmitten zählt heute 242 Einwoh-
ner. In den vergangenen Jahrhun-
derten dürfte diese Bevölkerungs-
grösse nie überschritten worden
sein. Schmitten war und blieb im-
mer ein Dorf, doch in einem Be-

reich sprengte es den dörflichen
Rahmen: Die Gemeinde verfügt
über zwei Kirchen — St. Luzi und
Allerheiligen, wobei die letztge-

 

Schmitten, (romanisch «Fer-

rera») erhielt seinen Namen
durch eine im Mittelalter be-
triebene Schmiede (Schmelze), die
Erz aus mehreren, auf Schmittner
Boden unterhaltenen Bergwerken
verarbeitete.

Altestes Zeugnis einer Besiede-
lung von Schmittenist das Kirch-
lein St. Luzi, dessen bauliche Ur-
sprünge bereits im ersten Jahr-
tausend zu finden sind.

Die eisteu Bewohner von
Schmitten waren Rätoromanen,

die Ende des 13. und anfangs des
14. Jahrhunderts durch die, von
Davos her vordringenden deutsch-
sprachigen Walser, verdrängt
wurden. Im 14. Jahrhundert ge-
hörte Schmitten, als Teil des Ge-

richts Belfort, zum Gebiet der
Freiherren von Vaz. 1337, nach
dem Tode von Donat von Vaz,
ging das Gebiet an die Grafen von
Toggenburg und rund 100 Jahre
später an die Grafen von Mont-
fort über, welche das GerichtBel-

fort 1470 an Österreich verkauf-
ten. Als Glied des im Jahre 1436
gegründeten Zehngerichtebundes
teilte das Hochgericht Belfort und
somit Schmitten in den folgenden
Jahrhunderten die Geschichte
dieses Bundes.

Wirtschaftliches Rückgrat des
spätmittelalterlichen Schmitten
war zu einem grossen Teil der
Bergbau. Die ersten Bergwerke
sind bereits im ausgehenden
14.Jahrhundert urkundlich er-
wähnt. Unter dem Grafen Mont-
fort wurde der Abbau von Erzen,
allen voran vonBlei, intensiviert.
Um 1558 herum sollen acht Gru-
ben in Betrieb gewesensein. Hohe
Gestehungskosten und sinkender
Erzgehalt liessen den Bergbau im
17. und 18. Jahrhundert schrump-
fen, und ab 1840 wurden die
Schmittner Gruben nicht mehr
ausgebeutet. Heute sind die Gru-
benteilweise zerfallen, ein grosser
Stollen wurde vor einigen Jahren
wiederfreigelegt und gibt Zeugnis
von dem einstigen wichtigen Er-
werbszweig. 

Aus Schmiede entstanden

 

Die kirchliche Geschichte
Schmittens wird durch die beiden
Kirchen St.Luzi und Allerheili-
gen bestens dokumentiert.
Schmitten, Wiesen und Alvaneu
gehörten ursprünglich zu einer
Pfarrei, deren Mittelpunktbis im

14. Jahrhundert St. Luzi war. Ob-
wohl zwischen 1470 und 1480 eine
neue Kirche - die heutige Aller-
heiligen-Kirche - entstand, wurde
in Schmitten erst wieder 1719 eine
selbständige Pfarrei errichtet. Bis
dahin war St.Mauritius in Al-
vaneu Pfarrkirche. Obwohl die
Reformation vor Schmitten nicht
Halt machte ein Teil der Bewoh-
ner trat dem neuen Glaubenbei —,
blieb das Dorf bis auf den heuti-
gen Tag dem Katholizismustreu.
Im Jahre 1581 verliessen die An-
hänger des  Protestantismus
Schmitten und zogen nach Wie-
sen oder Davos. Der Reformator
von Davos, Andreas Fabricius

(Andreas Schmid), wurde übri-
gens 1480 auf den Bodmen, einem
Weiler unterhalb der alten
Schmittner Landstrasse, geboren.

Schmitten blieb in der Vergan-
genheit auch vor Katastrophen
nicht bewahrt. 1862 vernichtete
ein Dorfbrand zehn Haushaltun-
gen und vier Scheunen. Der Wie-
deraufbau erfolgte wahrschein-
lich in den alten Mauern.63 Jahre
zuvor, 1799, soll der Weiler auf
den Bodmen von ôsterreichi-
schem Militär eingeäschert wor-
den sein.

Die Geschichte Schmittens
wird eindrücklich im  Orts-
museum im alten Schulhaus do-
kumentiert. Alte Gebrauchsge-
genstände, Pläne und Tafeln ge-
ben einen Einblick in das Dorf-
leben früherer Zeiten. Unterhal-
ten wird das Ortsmuseum von der
«Vereinigung Freunde ‘von
Schmitten», die sich auch ander-
weitig kulturell und sozial im
Dorf betätigt und jährlich eine
«Chronik von Schmitten» heraus-
gibt.    

nannte an Grösse und barocker In-
nenausstattung mit mancherstädti-
schen Kirche konkurrieren kann.

Die beiden Schmittner Kirchen
liegen auf einer Kuppe, hoch über
der Einmündung des Landwassers
in die Albula. Das Dorfselbstbirgt
sich in die Mulde hinter dem Hügel.
Die kleine St.Luzikirche stammt
möglicherweise bereits aus dem 4.
Jahrhundert. Ausgrabungen von
1964 bestätigen aberlediglich, dass
der Urbauein saalförmiger, kleine-

rer Bau bereits kirchlicher Zweck-
bestimmungunterlag. Die Gesamt-
anlage, wie sie sich heute präsen-
tiert, lässt sich durch ein einfaches
Schiff und Apsis sowie durch t-för-
mige Mäander unterhalb der
Schiffsdecke in romanischeZeit da-
tieren. Besonders eindrucksvoll
sind die Wandmalereien innen und
aussen, die aus der Zeit nach der
Mitte des 14. Jahrhunderts und aus
der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts stammen. Die inneren Wand-
bilder sind in Art und Themenwahl
denjenigen der Kirche von Müstair
sehr ähnlich, wenn auch nicht so

perfekt und vollständig erhalten.

Man nimmtan, dass das Kirch-
lein St. Luzi bis ins 13. oder gar 14.
Jahrhundert Pfarrkirche von
Schmitten, Wiesen und Alvaneu
war — bis es von Sankt Mauritius in
Alvaneu überflügelt wurde.

Neben der St. Luzikirche soll in
dieser Zeit ein Wehrturm gestanden
haben, an dessen Anschluss zwi-
schen 1470 und 1480 eine neue Kir-
che gebaut wurde. Die These von
einem ursprünglichen Wehrbau an
der Stelle der Allerheiligenkirche
konnte allerdings nicht bewiesen
werden, vielmehr dürfte ein Ge-
bäude, das vielleicht profanen

Zweckendiente, dort gestanden ha-
ben. Der mächtige Turm, dessen
Mauernan der Basis bis zu 2,40 m
messen, wurde laut Inschrift, erst
1522 an die Kirche angebaut. Die
Kirche selbst präsentiert sich ähn-
lich den spätgotischen Landkirchen
als einschiffige Anlage mit einge-
zogenem polygonal geschlossenem
Chor. Das Innere der spätgotischen
Kirche wurde im Barock zwischen
1703 und 1706 durch Altäre,

Wandbilder, Gesimse und Stukka-
turen dem Kunstempfinden dieser
Epoche entsprechend ausgebaut.
Kurz nach der Barockisierung
(1719) wurde unter dem Patrozi-
nium Allerheiligen in Schmitten
wieder eine selbständige Pfarrei er-
richtet. Seit der Restaurierung der
Kirche (1963-1970) erstrahlt der
Innenraum der Pfarrkirche wieder
in barockem Glanz — Schmitten
wurde um eine Sehenswürdigkeit
reicher.


